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BEZIEHUNG SCHAFFEN

KÖNNEN ZEIGEN

ERFOLG FOKUSSIEREN

Nicht nur sammeln, sondern auch auswäh-
len und kommentieren

Produkte, Lernerfolge und ihr Zustand-
ekommen 

Lernen als persönliche Angelegenheit, mit 
Ergebnissen, auf die man stolz sein kann
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Erlebnisse durch Ergebnisse.
Und umgekehrt
Das Lernportfolio als multifunktionales Werkzeug im Unterricht 

Man nehme einen 
Ordner. Sammle darin 
ein paar Dokumente von 
Schularbeiten. Fertig ist 
das Lernportfolio. Ganz 
und gar nicht! Das Portfolio 
verlangt – und bietet! – viel 
mehr. Es ist gleichsam die 
Erfolgsgeschichte des 
eigenen Lernens.

Angenommen,  ein Grafiker 
besucht einen neuen Kun-

den. Was wird er ihm wohl prä-
sentieren? Das Schulzeugnis? Die 
Abschlussnoten der Kunstge-
werbeschule? Wohl kaum! Dafür 

würde er bestenfalls ein müdes 
Lächeln ernten. Nein, er wird 
ihm zeigen, was er kann. Er wird 
dem potenziellen Kunden eine 
repräsentative Auswahl von Ar-
beiten vorlegen. Er wird ihm vor 
Augen führen, was er einschlägi-
gen Leistungen erbracht, was er 
an Erfahrungen vorzuweisen hat. 
Kurz: Er lässt ihn Einblick neh-
men in sein Portfolio. Was für 
Grafik, Architektur oder Kunst 
bewährte Praxis ist, kann ja für 
die Schule nicht von übel sein. 
Im Gegenteil: Schulisches Ler-
nen - Prozesse und Ergebnisse 
- lässt sich wirkungsvoll in Form 

von Portfolios zur Darstellung 
bringen. Und fördern.

Biografie des Lernens
Ein Lernportfolio beschreibt 
anhand ausgewählter Belege 
eine persönliche Biografie des 
Lernens. Es macht deutlich, was 
eine Schülerin oder ein Schüler 
kann. Und wie es dazu gekom-
men ist. Oder anders gesagt: 
Der Begriff Portfolio bezeichnet 
eine sinnvolle Sammlung von 
Arbeiten, mit der Engagement, 
Leistungen, Erkenntnisse und 
Entwicklungen in einem oder 
mehreren Lernbereichen transpa-

3 PHASEN:                                                COLLECTION                    SELECTION                                                     REFLECTION
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rent gemacht werden. 
Arbeiten sind Dokumente aller 
Art. Das können Tests sein, 
Zeichnungen, Aufsätze. Es kann 
sich aber auch um Fotos oder 
Fotoprotokolle von Prozessen 
und Situationen (z.B. von Vor-
trägen oder Projektarbeiten) 
handeln. Kurz: Das Lernport-
folio zeigt die Meilensteine auf 
dem Weg der individuellen Ent-
wicklung. Ziel ist es also nicht 
nur, Lernergebnisse sichtbar zu 

machen, sondern auch die ent-
sprechenden Prozesse.
Damit ist gesagt: Das Portfolio 
gibt es nicht. Portfolios präsen-
tieren sich ebenso unterschied-
lich wie die Lernenden, die sie 
erstellen. Celebrate diversity. 
Dennoch gibt es natürlich ein 
paar formale Kriterien. Beispiels-
weise lassen sich drei Portfo-
lio-Typen unterscheiden. Das 
Arbeitsportfolio dient dazu, 
eine Auswahl von Arbeiten zu 

sammeln und sie periodisch 
einer persönlichen Bewertung 
zu unterziehen. Daraus kann 
ein Beurteilungsportfolio zu-
sammengestellt werden. Seine 

FORMEN DES LERNPORTFOLIOS

ARBEITSPORTFOLIO
Das Arbeitsportfolio dient dazu, die Arbeiten der Schüler 
aufzunehmen. Wie in einem Container, so bleiben die 
Arbeiten dort, bis sie in ein Vor-zeigeportfolio oder ein 
Beurteilungsportfolio übernommen oder mit nach Hause 
genommen werden. Zweck des Arbeitsportfolios ist die Diagnose 
des Lernens. Es dient dazu, die Stärken und Schwächen eines 
Schülers zu beschreiben und dient des Weiteren dem Lehrer dazu, 
seinen zukünftigen Unterricht zu planen.

BEURTEILUNGSPORTFOLIO
Die Hauptaufgabe des Beurteilungsportfolios ist es zu 
dokumentieren, was ein Schüler gelernt hat. Das Curriculum 
bestimmt, was für das Portfolio ausgewählt werden kann. Das 
Beurteilungsportfolio ist formeller als die anderen Portfolio-
Formen. Insbesondere gilt es zu spezifizieren, was Schüler tun 
müssen und wie gut sie es tun müssen.

PRÄSENTATIONSPORTFOLIO
Es enthält die besten Arbeiten eines Schülers. Die in der Regel 
vom Schüler ausgewählten Arbeiten zeigen, was Schüler für 
bedeutsam halten, was sie bewerten und anderen gerne zeigen 
möchten. Im Prinzip zeigt das Vorzeigeportfolio die höchste 
Leistungsstufe, die ein Schüler nach seiner Auffassung erreicht hat.

Quelle: Lissmann 1998
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Aufgabe: Dokumentation der 
beurteilungsrelevanten Ergebnis-
se. Und schliesslich das Vorzei-
ge- oder Präsentationsportfolio: 
Es enthält die besten Artefakte, 
die Meisterstücke sozusagen. 

Zweck muss klar sein
In ihrer ursprünglichen Funktion 
werden Portfolios - verstanden 
als eine Art Fähigkeitsnachweis 
- in den Schulen als alternati-
ve Methode der Beurteilung 
eingesetzt. Mit der „direkten 
Leistungsvorlage“ (Vierlinger ...) 
erhalten die Adressaten  nicht 
einfach codierte Stellvertreter 
von Leistungen (Noten, Punkt-
werte, Lernberichte, Testergeb-
nisse) vorgelegt, sondern die 
Arbeiten selbst. Die Lernenden 
haben auf diese Weise die Mög-
lichkeit, selbstwirksam Einfluss 
zu nehmen auf die Beurteilung 
ihrer Kompetenzen. Sie werden 
in die Lage versetzt, ihr Wissen 
und Können an Hand ausge-
wählter Dokumente weitgehend 
selbstbestimmt darzustellen und 
nachzuweisen. 
Portfolio-Arbeit beginnt freilich 
nicht mit einem wilden und 
ziellosen Sammeln von mehr 
oder weniger relevanten Arbei-
ten. Denn: Relevant wofür? Das 
heisst: Zunächst einmal gilt es 
zu bestimmen, welchen Zwecken 
ein Portfolio dienen soll. Und 
es gilt, die Rahmenbedingun-
gen zu klären. Geht es darum, 
einfach eine Dokumentation 
anzulegen? Was soll zu welchem 
Zeitpunkt damit geschehen? Soll 
das Portfolio von jemandem 
(zum Beispiel von der Lehrkraft) 

bewertet werden? Wenn ja: nach 
welchen Kriterien? Was sind die 
Ansprüche und Erwartungen 
qualitativer und quantitativer 
Art? Wie sieht es aus mit den 
Ressourcen? Wie viel Zeit steht 
für die Portfolio-Arbeit zur Ver-
fügung? Wann? Wie oft? Mit 
welcher Unterstützung können 
die Lernenden rechnen? Welche 
Rückmeldungen dürfen sie er-
warten? 
Auch bei der Arbeit mit Lern-
portfolios gilt die mithin Devise: 
Form follows function. Damit 
Portfolios ihre Funktion erfüllen 
können, muss diese - eben die 
Funktion - allen Beteiligten klar 
sein. Und zwar im Voraus.

Eigene Arbeit wertschätzen
Lernergebnisse dokumentieren, 
das ist ein Ziel der Arbeit mit 
Portfolios. Aber nicht nur Resul-
tate sind relevant. Mindestens so 
wichtig: Die Prozesse hinter den 
Ergebnissen sichtbar machen. 
Darstellen und sich bewusst ma-
chen, wie bestimmte Ergebnisse 
zustande gekommen sind. Das 
heisst: Die Arbeit mit Portfolios 
ist ein dynamischer kommunika-
tiver Prozess. Er verbindet drei 
Ziele rückkoppelnd miteinander. 
Neben der eigentlichen Doku-
mentation geht es dabei um eine 
Auseinandersetzung mit den 
Artefakten. Im Klartext: Das 
Wissen nützt nichts, wenn es 
einfach fein säuberlich zwischen 
zwei Ordnerdeckeln abgelagert 
wird. Die Dokumente im Port-
folio sind keine toten Trophäen. 
Die Lernenden sollen die Ergeb-
nisse vielmehr als Ausgangs- und 
Knotenpunkte für weitere Lern-
aktivitäten betrachten. Die ein-
zelnen Belege dienen dazu, über 
das effektive Dokument hinaus 
Erkenntnisse zu generieren. Zu-
sammenhänge und Unterschiede 
lassen sich herausfinden und 
in ein Netzwerk einbauen. Die 
eigenen Arbeiten werden zum 
Gegenstand forschender Neu-
gier. Das ist eine wirkungsvolle 
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Form von Wertschätzung. 
Apropos Wertschätzung: Lern-
portfolios bergen ein  erhebli-
ches Potenzial an emotionaler 
Energie. Denn: Jedes Dokument 
erzählt im Prinzip eine kleine Er-
folgsgeschichte. Damit verbinden 

sich Erlebnisse. Erfolgserlebnisse 
eben. Könnenserfahrungen. Das 
Portfolio erhält damit gleichsam 
die Funktion einer Art Tage-
buch des pfleglichen Umgangs 
mit sich selbst. Das bewusste 
Nachdenken über das, was ge-
lungen ist, stärkt den Glauben 

an die eigenen Fähigkeiten. Self 
efficacy beliefs nennt Bandura 
diese Überzeugung, aus eigener 
Kompetenz Herausforderungen 
bewältigen zu können. (Bandura 
1997) Das Portfolio kann damit 
einen Beitrag leisten, den emo-
tionalen Zugang zu schulischen 
Lernaktivitäten zu verbessern. 
Aber auch auf der strategischen 
Ebene erweisen sich erkennbar 
gemachte Gelingenserfahrungen 
als hilfreich. Denn: Wenn etwas 
funktioniert, mach mehr davon, 
heisst die Devise. Wer sieht, dass 
eine bestimmte Arbeitsweise sich 
als erfolgreich erwiesen hat, kann 
sein Strategierepertoire entspre-
chend anpassen. Und damit die 
Erfolgswahrscheinlichkeit erhö-
hen.

Sammeln: Vielfalt zeigen
Die Arbeit mit dem Lernportfo-
lio gliedert sich in drei Phasen. 
Sie sind rückkoppelnd mitein-
ander verbunden. Dem ver-
einbarten Zweck entsprechend 
sammeln die Lernenden relevan-
te Belege ihrer Lernleistungen. 
Diese Dokumente bewahren sie 
einem Ordner oder einer Sam-
melbox auf. Sinnvollerweise wer-
den die Belege in diesem Arbeit-

Das Lernportfolio beinhaltet Arbeiten 

und Dokumente, die für den Lernenden 

wichtig sind. Sie zeigen, was ein 

Lernender kann. Und wie er dazu 

gekommen ist.



6 7

sportfolio bereits nach bestimm-
ten Kriterien - zum Beispiel nach 
Themen oder Fächern - sortiert. 
Dokumente von Relevanz, dar-
unter lässt sich alles verstehen, 
was in irgend einer Form deut-
lich macht, welche Leistungen 
erbracht, welche Erkenntnisse 
gewonnen, welche Erfahrungen 
gesammelt worden sind.
Je nach Alter und Schulstufe 
kann das ein Blatt sein mit ei-
genhändig geschriebenen Wört-
chen sein. Ein auswendig gelern-
tes Gedicht. Eine selbst verfasste 
Kurzgeschichte. Die Zeichnung 
mit den neuen französischen 
Vokabeln. Das Mindmap über 
den Feldhasen. Das Personendi-
agramm zur Blechtrommel. Die 
Berechnung der Kreisfläche. Das 
Bild einer selbst geformten Gips-
figur mit den Entwürfen dazu. 
Das Fotoprotoll eines Vortrages.
Dabei ist klar: Die Dokumente 
bilden nicht nur die Lernleistun-
gen  eines Kindes ab. Sie sind 
auch eine Visitenkarte der Lehr-

kraft. Sie spiegeln streckenweise 
deren Unterrichtsleistung. Denn: 
Die ewig gleichen Aufgaben 

liefern die ewig gleichen Doku-
mente. Oder anders gesagt: Je 
anregender die Arbeitsformen, je 
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kreativer die Unterrichtsgestal-
tung, desto vielfältiger die Bele-
ge in den Portfolios.
Hinzu kommt: Die Schular-
beiten lassen sich wirkungsvoll 
ergänzen mit Dokumenten aus 
dem ausserschulischen Alltag. 
Die Bestätigung des Sportver-
eins für den lückenlosen Trai-
ningsbesuch. Die Urkunde des 
Schwimmkurses. Das Zertifikat 
des Englischkurses für Kinder. 
Das Programm der Jungschar.
Ausserschulische Aktivitäten 
zeichnen mitunter ein viel diffe-
renzierteres Bild der Persönlich-
keit, ihrer Ressourcen und Kom-
petenzen, als hochstrukturierte 
unterrichtliche Settings das zu 
tun vermögen.
Insgesamt lässt sich sagen: Je 
vielfältiger die gesammelten Do-
kumente, desto aussagekräftiger 
präsentiert sich das Portfolio.

Reflektieren: Sinn geben
Dokumente werden nicht ein-
fach gesammelt. Sie sind auch 
zu kommentieren. Das heisst: 

Die Lernenden machen sich 
(und anderen) deutlich, welchen 
Beitrag zur Entwicklung die 
einzelnen Dokumente leisten. 
Die reflektierenden Aussagen 
(reflection tags) können sich auf 
fachliche Aspekte ebenso bezie-
hen wie auf persönliche oder 
situative. Sie werden direkt auf 
die Belege geschrieben oder auf 
spezielle Zettel. Sinn der kom-
mentierenden Notizen ist es, 
Überlegungen und Erkenntnisse 
der Lernenden nachvollziehbar 
zu machen. Sie zeigen, welche 
Wege und Umwege sie gegangen 
sind. Sie lassen erkennen, wie 
die entsprechenden Schülerinnen 
und Schüler Widerstände und 
Schwierigkeiten gehandhabt und 
inwieweit sie die dokumentierten 
Arbeiten als Sinn stiftend wahr-
genommen haben.

Die Dokumente werden durch 

die Lernenden kommentiert. 

Dadurch werden Ergebnisse und ihr 

Zustandekommen nachvollzogen und 

nachvollziehbar.
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Kurz: Durch den reflektierenden 
Kommentar wird deutlich, aus 
welchem Grund ein bestimmtes 
Dokument überhaupt ins Portfo-
lio aufgenommen worden ist. 
Hilfreich für die Reflexion er-
weist es sich, wenn die Lernen-
den sich an ein paar Leitfragen 
orientieren können. Zum Bei-
spiel: Zum Beispiel: 
• Wie bin ich vorgegangen? 

Was ist mir dabei aufgefallen? 
(Strukturierung) 

• Mit welchen Hilfsmitteln und 
Methoden habe ich gearbeitet? 
(Materialien) 

• Was hat mir gefallen, was 

nicht? (Emotionen) 
• Was half mir beim Lernen, was 

nicht? (Angemessene Hilfe) 
• Was gelang mir gut und 

woran ist das zu erkennen? 
(Lernerfolg) 

• Was kann ich jetzt gut oder 
besser? (inhaltlicher Lernzu-
wachs) 

• Wo hatte ich welche Schwie-
rigkeiten? Und wie habe ich sie 
gelöst? (Umgang mit Proble-
men) 

• Woran will ich nächstes Mal 
denken? (Strategie). 

Das Ziel ist klar: Die Lernenden 
sollen sich auseinander setzen 

Was ist ein Portfolio? Und 
woher kommt der Begriff?
Im Bildungsbereich ist der Begriff Port-

folio zu Beginn der Neunzigerjahre in 

den USA und England aufgetaucht:

FPortfolio ist eine Sammlung von 

zielgerichteten Arbeiten eines Schü-

lers, die die Anstrengungen, Fort-

schritte und Leistungen in einem oder 

mehreren Lernbereichen zeigt. Die 

Sammlung muss unter Beteiligung der 

Lernenden entstehen. Die Beteiligung 

umfasst die Auswahl der Arbeiten, 

die Bestimmung der Kriterien für die 

Auswahl und für die Beurteilung. Das 

Portfolio enthält auch Belege für die 

Selbstreflexion der Lernenden, ist also 

eine Dokumentation, die anhand von 

ausgewählten Arbeiten die Geschichte 

des Lernens erzählt oder mit der sich 

die Geschichte des Lernens erzählen 

lässt.

(Paulson, F.L./Paulsen, P.-R./Meyer, 

C.A.: What makes a portfolio a 

portfolio. In: Educational Leadership, 

5/1991, S. 60-63)

Folgende Merkmale bezeichnen Paul-

son, Paulson und Meyer (1991) als 

charakteristisch für Portfolios:

• Portfolios ermöglichen den Lernen-

den eine Selbstreflexion und die 

Reflexion über die Art des eigenen 

Lernens.

• Sie verlangen die Beteiligung der Ler-

nenden bei der Auswahl von Unter-

lagen, denn es wird eine persönliche 

Gesichte erzählt.

• Sie geben Einsicht in die Arbeit der 

Lernenden und zeigen Entwicklungs-

schritte innerhalb der Schule aber 

auch ausserhalb, wenn Beschäfti-

gungen in der Freizeit dokumentiert 

werden.

• Alle Portfolios enthalten Informatio-

nen, die zeigen, welche Fortschritte 

in bezug auf die Lehrplanziele ge-

macht wurden.

• Sie werden nur dann mit Prüfungen 

ergänzt, wenn diese unberücksichtig-

te Informationen enthalten und für 

die In-terpretation von Bedeutung 

sein können.

• Im Laufe des Jahres wechselt die 

Zusammensetzung des Portfolios. 

Während des Jahres sind auch unfer-

tige und misslungene Arbeiten darin. 

Periodisch bestimmt der Lernende, 

was er öffentlich machen will.

 (Kanton Luzern/Amt für Volksschul-

bildung: Portfolio. Ganzheitlich 

Beurteilen und Fördern. 2002)



10 11

mit dem, was sie getan haben. 
Und mit der Art, wie sie es 
getan haben. Auf diese Weise 
generieren sie inhaltliche und 
methodische Erkenntnisse. Sie 
erweitern ihr Strategierepertoire 
(projection). Und sie machen 
sich Gedanken zu den Befind-
lichkeiten während der Arbeit. 
Und zu deren Auswirkungen.
Die Fähigkeit zur reflexiven 
Auseinandersetzung darf als Vo-
raussetzung betrachtet werden, 
das eigene Lernen organisieren, 
steuern und verantworten zu 
können.

Auswählen: Akzente setzen
Periodisch werden die vorhan-
den Dokumente durchgesehen. 
Und es heisst: auswählen. Denn 

die „Best of“ wandern in das so 
genannte Präsentations- oder 
Vorzeigeportfolio. Auf diese 
Weise werden die Dokumente 
der etymologischen Bedeutung 
des Wortes („das zur Belehrung 
über eine Sache bzw. zur Er-
hellung einer Sache dienliche“) 
gerecht.
Die inhaltliche Gestaltung des 
Präsentationsportfolios orientiert 
sich unter anderem an der Frage, 
inwieweit die einzelnen Artefakte 
repräsentativ sind für Standards 
und Fortschritte in bestimmten 
Bereichen. Wie die Teile eines 
Puzzles ergeben die Belege zu-
sammen ein Bild der Person, 
ihrer Fähigkeiten und deren Um-
setzung in konkrete Ergebnisse.
Mit spezielle Rubriken können 

innerhalb des Präsentationsport-
folios Akzente gesetzt werden. 
Beispiel: „Meine wichtigsten 
und schönsten Erfolge“. Unter 
dieser Rubrik haben die Lernen-
den die Möglichkeit, Leistungen 
zur Darstellung zu bringen, 
die ihnen speziell am Herzen 
liegen. Klar, dass  mit einer hö-
heren emotionalen Qualität, mit 
einem „Sense of Ownership“, 
das Portfolio an individueller 
Bedeutung gewinnt. Und mit 
einer gewissen Wahrscheinlich-
keit trägt der Erfolgsfokus dazu 
bei, den Glauben an die eigenen 
Fähigkeiten zu stärken. Diese 
Überzeugungen in die eigene 
Wirksamkeit lassen sich gezielt 
fördern: in Form von Hindernis-
formulierungen. Das heisst: Die 
Lernenden formulieren bei ihrer 
Reflexion das Hindernis gleich 
mit. Beispiel: Obschon ich Angst 
hatte .... Oder: Obschon ich es 
mir nicht zugetraut habe ... 

Basis für Kooperation
Das Portfolio bietet Anlass für 
vielfältige Kommunikations-
möglichkeiten. Es ist häufig erst 
der Dialog über Lernprozesse 
und Lernergebnisse, der sie ins 
Bewusstsein bringt und damit 
sprachlich verfügbar macht. Ne-
ben dem Dialog mit sich selbst 
(Selbstreflexion) spielt die Kom-
munikation mit anderen eine 
wichtige Rolle. 
Da ist einmal die Lehrkraft. Eine 
ihrer Aufgaben besteht darin, 
inspirierende Arrangements zu 
gestalten, die sich in entspre-
chenden Schülerarbeiten mani-
festieren. Die Aufgabe besteht 
aber auch und gerade darin, den 
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Woraus besteht ein Port-
folio? Wie kann es geglie-
dert sein?
Eine „richtige“ formale und inhaltli-

che Gliederung und Gestaltung von 

Portfolios gibt es nicht. Aber ein 

mögliches Inhaltsverzeichnis könnte 

beispielsweise so aussehen:

Titelseite/Einstieg

Eine Art Visitenkarte. Liefert Hin-

weise auf die Persönlichkeit des 

Lernenden. Allenfalls in Form eines 

Selbstporträts. 

Inhaltsverzeichnis

Liste der Inhalte. Wird laufend nach-

geführt. Vermittelt einen gerafften 

Überblick über die Inhalte. Allenfalls 

gegliedert nach Rubriken (z.B. Fä-

cher).

Wichtigste und schönste Erfolge

Auswahl von Dokumenten, auf die 

der Lernende besonders stolz ist. Sie 

zeigen Erkenntnisse, die auf Grund 

spezieller Leistungen (Anstrengung, 

Kreativität, Beharrlichkeit, Zusam-

menarbeit) zustande gekommen 

sind. 

Beurteilungen/Feedbacks

Dokumente, die eine Beurteilung 

von Drittpersonen enthalten. Das 

können sein: 

interne oder externe Testresultate 

und Prüfungsergebnisse; Rückmel-

dungen von Lehrpersonen, Mitschü-

lern, Eltern, Vereinsverantwortlichen;

Beobachtungs- und Gesprächsnoti-

zen über Lernfortschritte Schulische 

oder ausserschulische Zertifikate 

(beispielsweise Sprachen, Sport, 

Musik); Rückmeldungen helfen den 

Lernenden, ihre Selbsteinschätzung 

mit der Sichtweise anderer zu ver-

gleichen.

Dokumente

Sammlung relevanter Arbeitsergeb-

nisse (inklusive Reflexion): Arbeits-

blätter, Hausaufgaben, Projektergeb-

nisse, Lernkontrollen, Fotoprotokolle 

von Vorträgen, Dokumentationen 

von Aufführungen, Skizzen, 

Mindmaps, Zeichnungen, Schriftpro-

ben, Theater- oder Konzertkarten, 

Museumseintritte, Bücherlisten 

– alles was dazu beiträgt, das indi-

viduelle Lernen zu dokumentieren 

und Fortschritte sichtbar zu machen. 

Deshalb ist wichtig: Die relevanten 

Dokumente werden von Lernenden 

kommentiert.
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Portfolioprozess zu begleiten. 
Die Lehrkraft übernimmt da-
mit eine Art Coachingfunktion. 
Fragen statt sagen heisst die ent-
sprechende Devise. Gleichzeitig 
übernimmt sie eine supportive 
Rolle und leistet  ganz praktische 
Hilfe zur Selbsthilfe. Unter Um-
ständen bringt beispielsweise die 
Lehrperson das in eine schriftli-
che Form, was Lernende reflek-
tieren. Kurz: Das Portfolio und 
seine Inhalte sind Gegenstand 

regelmässigen gedanklichen Aus-
tauschs. Die Lernenden werden 
zu Beteiligten. Sie teilen sich 
mit. Und sie erhalten Feedbacks 
und Unterstützung.
Als erweiterte Austauschmög-
lichkeit bietet sich die Portfolio-
Präsentation an: Regelmässig 

(beispielsweise wöchentlich) 
stellen die Lernenden eine Arbeit 
aus dem Portfolio der Klasse vor. 
Sie berichten von etwas, das sie 
gelernt haben, von etwas, das 
sie nun wissen und können. Sie 
präsentieren aber nicht nur, was 
sie gemacht haben. Sie zeigen 
auch, wie sie zum Ergebnis ge-

kommen sind. Diese mündliche 
und öffentliche Form der Lern-
reflexion produziert eine Vielfalt 
an Ergebnissen, Erlebnissen 
und Erfahrungen. Sie bietet die 
Möglichkeit, miteinander zu 
lernen. Und voneinander.
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